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vorgefunden wird da kann auch Chriſti Kirche ni ſein, ehen
weil ſie apoſtoliſch iſt Es mogen n dieſer oder jener kirchlichen
Gemeinſchaft ſich Männer finden, die nicht bloß den biſchöflichen
Namen tragen, ſondern auch wiewohl widerrechtlich die biſchOf⸗
liche ethe beſitzen n der nichtunirten griechiſchen Kirche)
* iſt ſolch eine kirchliche Gemeinſchaft doch ni Chriſti Irche,
weil in ihr nicht das mn die Stelle des Apoſtel Kollegiums Ein
getretene biſchöfliche iſt ondern nur einige davon losgetrennte
Mitglieder Episcopatus autem ESt. ſagt Cyprian
Es iſt en analoges Verhältniß wie zwiſchen Uda nach ſeinem
eggange und den andern Apoſteln; nich jener, ſondern leſe
ldeten Chriſti poſtolat. Noch weniger iſt die kirchliche Gemein—
ſchaft „hriſti irche, wO das Apoſtel⸗„Kollegium geradezu
beſeitigt hat

Evangeliſches Ave Maria
(Schluß

II Geſchichtliches
Ignatius und der Liean Diognetus.

Ignatius ſetzt dem drohenden Gnoftizismus (im Briefe an
die Epheſter 19) drei Geheimniſſe entgegen: Qria's Jung⸗
fräulichkeit, ihr Gebären un des Herrn Tod Er denkt an den
Stern, der den Weiſen erſchienen, aber auch an das Zeichen
des Johannes Lit dieſem ieuen Geſtirne iſt die reihei da;
der Menſch muß aun doch ni mehr ſündigen und erben er

iſt fret, ewiges Leben ergreifen Dem gegenüber lehrt der
Gnoſtizismus einen unfreien ott und unfreien Menſchen Der
große Lügner überſa die oben genannten drei urſprünglichen
Thaten der reiheit; Er vergaß daß Maria von Anfang des
Daſeins die Freie geweſen, vollen Sinne aber durch die
Sonne riſtus) die ſie ſchon dor der Empfängni des Sohnes
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Umkleidete In den üugen des Ignatius iſt alſo leſe Freiheit
aria's nichts Nebenſächliches Sie ird auch tm Briefe an

Diognetus (von einem Apoſtelſchüler geſchrieben) betont, dort
Maria's Jungfräulichkeit gleichſam das erſte tück der Eet
erkenntniß bildet „Eva wird verführt die ungfrau wird ge⸗
glaub CES wird den don der ange Beſiegten die Beſiegerin
der Schlange gegenüber geſtellt Dieſem Gedanken leiht einen
Ausdruck die Lesart der ulgata: Ipsa cCOntere ete

Was Uns bei Nr. 6 Madonnenbild des Iſaias) auffiel
un auch jetzt wieder fragen, die „Jungfrau“ mit

der „Freien von Anfang an“ ſo Ohne Weiters vertauſcht wird?
Wir beſtreiten ni daß der bo Sinn von Maria' Jung⸗
fräulichkeit auch ihre Sündfreiheit mit erſchließen laſſe; aber ſo
invermittelt möchten wir nicht das eine für das andere ſetzen
Das Juonram —  I cognosco“ mit dem folgenden

ECCE neilla Domini“ ließ dbon jeher ein beſonderes,
bisher nicht vorgekommenes Verhältniß zu ott ahnen. Da
Dietlein noch keineswegszur vollen und allſeitigen katholiſchen
Erkenntnider Heilswahrheit durchgedrungen, und vielmehr in ihm
noch ein Ringen proteſtantiſcher Prinzipien mit dem ereits
geſogenen katholiſchen el ſehr bemerkbar iſt ſo rrt man aum,

man ſagt jene Prinzipien en hn die Jungfräulichkeit
als nicht in ihrer anzen Bedeutung erfaſſen, Wie 10 auch
dieProteſtantiſche Lehre von der Unfreihei IM Stande der Erb⸗
ſünde durchſchimmert.

Die irche, das tauſendjährige eich und Maria

5  tele Wahrheiten, viele Beſtandtheile der Heilswahr⸗
he hat die Kirche von Anfang tm Glauben beſeſſen, ſie auch
en der eiſe des Lebens des häuslichen un kirchlichen Lebens
a ohne doch der lehrhaften Darlegung für ſie ſofort
die entſprechende Form,oder auch nUur die re zu finden.
leſe Arbeit iſt ebenſo durchaus nur eine ganz allmähliche, Vile

der Glaube der ein für allemal fertige iſt Es iſt deshalb
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eine en der lr ſich ſtets wiederholende Erſcheinung, daß ſie
Schritt fuͤr Schritt mit Lehrſäätzen hervortritt, we dbon den
Gläubigen als endlich erreichter Ausdruck längſt geglaubter ahr⸗
hei begrüßt. werden, während diejenigen, welche nicht ollen
Quben en ängſtlich oder entrüſtet die Neuheit der Lehre
anklagen. So eſchah eS ſeiner Zeit mit der ehre von der —.  „
igen Dreieinigkeit, un ebenſo, als Auguſtinus eine eſte Geſtal—
tung der ehre vom Verhältniſſe zwiſchen nade und reihei
anbahnte.H

Was dbon gnatius und tm Briefe Diognetus ſo ehr
etont wurde, hat in den erſten Jahrhunderten Ausdruck
gefunden man verſenkte ſich mehr in die ufgabe und Zukunft
der ir und n die kwigen Geheimni der Trinität. Aehnlich
Wie der ehre von aria's Reinheit ergiiſſe !

rging 8 dem Geheimniſſe
der Rechtfertigung aus nade und ihrem erhadältniſſe zUur en
lichen reiheit, welches Geheimni gerade Maria ihre vollſte
Löſung gefunden. Maria ieß man von der 2  L dieſer un⸗

perſönlichen Utter, zurücktreten. Hermas B perſonifizirte die
irche, aber eS iſt ni Maria, ſondern bloß gedachte Per
ſönlichkeit Sein Pastor iſt voller Allegorien, ein Vorſpiel von

Büchern wWwie Bunyans Pilgerreiſe, in denen ſich auch reu
allegoriſche Perſonen finden ſta lebendiger Heiliger die
nun einmal in gewiſſen Arten dbon hriſtenthum keinen 0
aben. Das Bedürfniß nach Perſönlicheit ſucht dann nach anderer
Befriedigung.“ Wie treu hat 8 der Heiland vom Kreuze vermeint,
„daß er der Chriſtenheit nich bloß das himmliſche Jeruſalem,
ſondern ſeine Utter Maria mit ihrem heilig und doch ſo menſch⸗
lich fühlenden Herzen zur Utter egeben hat
H hat n ſeiner alexandriniſchen Gelehrſamkeit

die allegoriſche Deutung eliebt und ſah Aher Im I des
ohanne (Offenbarung) nur die I Doch Sonne, on
und Sterne in ihm wirkliche Perſönlichkeiten gerade
das Weib nicht? Die Repräſentation der Kirche liebe OC wenn

EL auch das Weih als beſtimmte Perſönlichkeit (Maria) nähme.
rrn
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Doch a0  e die ſchon beſtehende und nicht die erſt erwartete, das
1000jährige Reich, Im Auge etzterer rrthum ſuchte n der Offen
barung Johannis ſeine Stütze. Und „gerade das dieß Buch
verhüten en Mn auf das Kommen des Herrn un ſeinem
Reiche nicht erſt daß nicht zweifle an ſeinem mit der
Zerſtörung Jeruſalem längſt begonnenen ſtetigenKommen un
Herrſchen unter ſeinen theils Flei lebenden, theils ur
die erſte, Ur die Seelen-Auferſtehung verklärten Gläubigen
Gerade arin aber, auf dieſes eich Hriſti als enn noch
zukünftiges zu warten, heſtärkte man ſich Urch falſche Auslegung
des Buches ähren Johannes das tauſendjährige Reich V
ſchildert hatte Aum zu zeigen ſo herrlich iſt die lr ſchon etzt

herrlich m Himmel, 0ſicher bor dem gebundenen Satan auf
en 9 ſich gerade auf Grund diefer Schilderung die
jüdiſche Lehre recht der 1 heimi gemacht: das vas Wir

aben, iſt noch nichts ondern die Hauptſache ommt erſt noch
Unter allerhan zauberhaften Quſtucken 44 Aber mit der Er⸗
kenntniß ma doch Hippolythus wenig Tuſt, „daß die Kirche,
die jenſeitige Uund nit ihr die dießſeitige, die Stätte der Freihei
von Unde, Tod und Teufel ereits iſt, weil ſie die Stätte des
Qauben iſt der die Welt ſchon Überwunden hat wie hei Er

auch noch Ampfen muß ＋ Dieſer Glaube var aber vorhanden,
ihn hegten die Martyrer, ihn pflegten die Zurückbleibenden in der
Gemeinſchaft mit den ſchon vollendeten eiligen, Um eren Gebeine
ſie ſich Ammelten Schliechen ſich jene Glaubensübungen
Mißbräuche enn, Wie der der Kollyridianen, „ſo war * zwar

in der rdnung daß der ſtrenge Epiphanius auch dieß Iu

die Liſte der vorhandenen Ketzereien aufnahm Aber noch mehr
zu oben iſt daß ⅝man nicht die Mutter Gottes leſe Miß
bräuche entgelten ieß auch nicht meinte der ungebildeten Un
wiſſenheit bloß Eein gelehrtes Nichtwiſſen entgegen zu en ＋ Jetzt
beſann ſich auch die kirchliche Wiſſenſchaft auf eitgenen Ver⸗
ſäumniſſe, erwarf die Träumerei dLom tauſendjährigen el
N ma das chon vorhandene der IM Himmel mit Chriſto
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herrſchenden eiligen, an der pitze zum Gegenſtande der For⸗
chungen

iſt emn erdien des lutors, daß er gegenüber den
alles eſen ſo ehr verflüchtigenden Abſtraktionen das Konkrete
etont die perſönliche Gemeinſcha hervorhebt. Ein echt chriſt
liches Gefühl leitet hu Wir haben 10 enen perſönlichen
ott und ni ennen bloßen Begriff des Abſoluten per
ſönlichen Erlöſer und nicht elne loße Idee, eine perſönliche
Utter des Tloſer (natus Maria) perſönliche Zumittlung des
Heiles ur den Apoſtolat) perſönliche wechſelſeitige Fürbitte
u. ſ. w berall perſönliche 1e un nicht hloß ſo ene ab
ſtrakte ohne Terminus Juem, welcher letzteren ogar aller er
abgeſprochen wird So iſt denn auch von jeher die Gemeinſchaft
der Heiligen als perſönliche aufgefaßt und geübt worden.
Der Proteſtantismus möchte ſie abstractoni läugnen, aber

COncCreto ſoll man ſie nicht üben, beſonders nicht mit der
todten Heiligen“ (Maria)! Dieſem erwiedern wir EUS Abra-

ham Deus Mariae 110 Est CS mortuorum 8edviventium.
Der alte Und und weiſen Belege auf, daß die eiligen
auch für die dießſeitigen Brüder noch en

14 Ambroſius und Auguſtinus.
Auch dem altenun iſt Ott ni bloß ein lebendiger

Gott, ondern auch ein ott der Lebendigen Er kömmt ni
ohne ſie So umgab, ehe vieler eugen geweſen
Maria's das kommende Heil ieß Geheimniß hat
Ephräm der yrer eſungen und Maria als die Reine,
em hmutze der Unde entfremdete ungfrau verherrlicht
indeß Andere, um die Erlöſungs— Bedürftigkeit betonen, nicht
anſtanden, Maria glei ſtellen den ſündigen Menſchenkindern
und darnach ennige Schriftſtellen deuten. Daß es ihnen jedo
mit dieſer Gleichmacherei nicht buchſtäblicher Ernſt geweſen, eigen
ſie, enn ſie eigens das Verhältniß Maria's zur Sünde beſpre—
chen So ete mbroſtu m Namen der ir  e „Zeuge
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mich ni aus der Sara ondern aus Maria ami ＋ ene

unverſehrte Jungfrau ſei und zwar erlne ungfrau, die durch die
nade rein ſei dbon allen Flecken der Sünde Auf Maria enkten
die chriſtologiſchen Streitigkeiten den Forſcherblick (Deipara) und
zu gleicher Zeit die Erörterungen Über Gnade und Freiheit
„anders als * nachmals in den Zeiten der Reformation geſchah

die Verhandlungen über Sünde und Gnade Und rethei auf
etztere rage nur den inſtu zu Aben ſchienen, leſelbe ſofort
todt machen mit dem kurzen Hlagworte: Maria iſt gar
ni weiter, als ein ſündiges Men  enkin Dte alle andern
auch 66 Das löſende Räthſel geſtaltete ſi bei dem gleichen
Bedürfniſſe nach Erlöſung V  für Alle zUr rage denn
die Empfänglichkeit für  4 das dem Bedürfniſſe entgegenkommende
el Es handelte ſichUm empfangenden illen Uund wollende
Empfangen, unt einen illen, der die Sünde ereits verleugnet,

das Heil aufzunehmen welches ihn don der unde befreit
Der hierin liegende Widerſpruch iſt nuUur ein ſcheinbarer, wie die
Thatſache der Erlöſung Aber wer leſe glaubt
muß ann auch den ſcheinbaren Widerſpruch nicht cheuen jenes
ollen, zu welchem die der Welt wieder einkehrende heilſame
nade Uum von da aus Ni Welt dbon oſem Willen
umzulenken, mußte ſchon den Sieg der Selbſtverleugnung errungen
aAben der mütterliche Schooß der Gnade und aller hrer
Neugeburten werden können Keine natürliche Reinheit weder

anerſchaffene noch enne nachträglich als Eigenſchaft verliehene,
aber ein ete gegen die angeerbte natürliche Sünde ankämpfendes
ollen, ein tetiges Siegen der Selbſtverleugnung wohnt n

dieſem Herzen durch die Gnade, we ſich daselbe zum Gefäße
bereitete

Auf dieſen un die rage feſtgeſtellt zu haben, iſt das
Verdienſt Auguſtins. Er ha 8 Urch den Usſpru „Aus⸗
genommen alſo die heilige Jungfrau Maria, Üher welche wegen
der dem Herrn gebührenden Ehre ich urchaus, 8 ſich von

den Sünden handelt, eine rage geſtatte denn woher wiſſen
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wir, welches Mehr don Gnade Ihr gewährt worden, die
Sünde nach en Seiten Iin eſiegen, ihr die erwarb
zu empfangen und gebären den welcher unbeſtrittenermaßen
keine Sünde 0 44 (Excepta itaque ancta VIrgine Maria, de ua
Propter honorem Domini nullam Prorsus CEUIN de peccatis agitur,
haberi vVOIOo questionem; unde EnIIWMN SCIMUS quid 61 plus gratiae
Colatum fuerit 20 vicendum OMII L peccatum, IE COn—

CIPere meruit, quem Constat nullum habuisse peccatum?)
Das Empfangen der Gnade mu verdient werden, Uund Maria
hat es Ur ſtetiges Siegen über die Sünde verdien welches
Siegen freilich ene Gewährung der nade war elagius
behauptete, ＋ gebe ſündloſe Menſchen Auguſtin widerſpricht
und will nur mit Maria eine Ausnahme machen, aber nicht
tm inne des elagius ur natürliche Kräfte ondern durch
enn größere Maß don na ob der Beſtimmung, den Sünd⸗
oſen empfangen Maria's und Chriſti Sündloſigkeit Unter—
ſcheiden ſich jedo dort iſt nade Uund ampf, hier atur

Ausnahmsſtellung hat Maria nach üguſtin innerhalb
des Sündenerbes und Todesgerichtes, dem auch ſie vbvon am
her unterliegt.

Die proteſtantiſche Anſchauung vom Weſen der Erbſünde
als nmem mit der Qatur etben verbundenen, ſchimmert hier
ſchon ſtark ur und eS beginnt das Mißliche bei ſolcher An⸗
chauung doch don enem Freiſein dbon derſelben reden wollen

Dietlein Ucht ſich Wie Wwir geſehen, dieß durch „ein ete Nicht—
wollen“ Seiten Maria's zu erklären Doch abgeſehen vdvon
der Schwierigkeit tm nfange des Aſein n ein ollen
Oder Nichtwollen zu behaupten, darf das mere eſen der
rbſünde, darf ſie ni ten ene ktuelle Uémſetzen Der
Utor hat ferner bei der Beſprechung der orte Auguſtins den
Schein, als ob dieſer ein Verdienen der nade vbvor der nade
uließe, nicht vermieden Gewiß nde Niemand en Auguſtins
orten dieſen Schein Die Urſache dürfte darin liegen daß
letlein das Wort „Gnade“ gar zu mannigfaltig gebraucht

32*
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Dantes re don Maria.

Dante nußte ſchon ſeinen Zeitgenoſſen zurufen, ſie könnten
hm nicht folgen; jetzt gilt das noch mehr „Doch Ehrfurcht
ordert der Mann, der die mächtige Gedankenwelt des Mittel—
alters enem mächtig ragenden reich verſchlungenen un doch
Wie kryſtallen durchſichtigen Kuppelbau zuſammen 0  8 Ehr
furcht ordert auch das Zeitalter, deſſen Gedankenwelt ſich ſo zu
einem ebäaude verarbeiten ieß Aus unſres Zeitalters Gedan
ken würde emn Größerer als Dante, keine göttliche Komödie
zuſammentragen das ganze edicht hindurch wird der
Mutter Maria hohe Bedeutung zuerkannt ſie iſt ihm an

Herrlichkeit die Höchſte und Macht der Urſprache die Erſte
ante Gedicht iſt Darſtellung des thatſächlichen der Ge
ſchichte dageweſenen Verhältniſſes der mittelalterlichen Welt zu
Maria der Utter Gottes Es geh nicht das Mittelalter
und einen ehrwürdigen Namen auch Namen dvon anerkannt Coan⸗

geliſchem Klange ener Monomanie hinſichtlich des Mariendienſtes
zu zeihen, „denn vas jene großen Geiſter des Mittelalters dvon
der Jungfrau glaubten, an ihr hatten, durch ſie erlebten, das QT

Wie. wir in ezug auf Dante bemerkten untrennbar
erwebt nit ihrem chriſtlichen Denken, auben und Leben,
10 ehr oft amnm innigſten gerade mit dem was ſie uns als
Zeugen »evangeliſcher Wahrheit m Kampfe gegen vorhandene
Irrthümer und Mißbräuche erſcheinen aßt 0

Dante E  re dvon der Gnade un Freiheit
Man ſieht n ante men Vorläufer der Reformation.

„Wie die Vielſeitigkeit ſeines Geiſtes mannigfachen Richtungen, die
nach oder neben oder wider einander In der Geſchichte hervortraten,
geſtattet ſich In ihm wieder zu finden, ihn als 3u ſich gehörig
anzuſehen äßt ſich Iu der 9ha auch ſagen das Bedürfniß,
welches der Reformation zu Grunde lag hat auch den großen
Dichter, der ÜUber zwei Jahrhunderte vorher ſeine propheti

Nicht etwa das Cr aufStimme rhob lebendig hewegt
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den Papſt und die ſchlechten Prieſter zürnte, den Mißbrauch der
Schlüſſel verdammte, dem Träger des geiſtlichen Schwertes das
weltliche entwinden wollte In dieſer unſt ſt ihm wohl das
gleiche egegnet, wie den Reformatoren des Jahrhunderts:
daß ſein Qde gerecht, ſeine Hoffnungen aber allzu luftig waren,
indem eS doch auch nur wieder Menſchen ſein mußten, enen die

Handhabung der Grundſätze anheim iel Die eigentlichen
Wurzeln aber don Dante reformatoriſchem Streben iegen nich
an der Oberfläche, 1e liegen en ſeiner ehre dvon der nade und
von der Freiheit, don dem Verhältniſſe heider zu einander. Das

Räthſel beſchäftigte ihn, auf welches die Reformation, die
zweihundert Jahre nach ihm begann, zurückgetrieben purde und
mit welchem ſie wohl bis 2 nicht ausgerungen hat. iellei
gibt 8 V.  für 1e hei dem Manne, den ſie gerne unter ihre Vor—
äufer zählen N  4 auch n dieſer rage etwas zu lernen.“
Beſtimmung und Freiheit ſind nach ihm ewig eins; das Räthſel
der freien, Uur nichts bedingten und alles bedingenden Aus—-—
wahl iſt unergründlich. Dante Uuch nirgende die thatſächliche
Unfreiheit weg zu erklären; EL neben den Thatſachen, in
denen der Wille ganz Wirkung äußerer Urſachen iſt auch
die auf, daß jede Geſchöpf als ein don vorhinein eigenthümlich
beſtimmte ftri ieß iſt ger  e nothwendig zUm Beſtande
der einzelnen Naturen und des Ganzen. Er ſt doch Frei⸗
Heit, weil das eigenthümlich beſtimmte ouen will, was ſeine
beſtimmte Eigenthümlichkeit iſt. Dazu iſt der gegeben,
daß ihn die Hernünftigen eſen opfern Darin nde Dante
die hohe Bedeutung des Gelübdes lles iſt nade, aber doch
auch wieder alles Verdienſt Die Gnade macht verdienſtfähig
und Gnade annehmen iſt zerdienſt. Auch die zuvorkommende
Gnade will berdient ſein. An Maria, er Roſe findet Ante
das Geheimni 9  en dargeſtellt. *5 iſt nicht zufällig,
daß die Jungfrau Maria als Roſe bezeichnet wird, gerade wie
die Gemeinde der eligen. Sie iſt 10 das ild der

Kirche, der die ganze Gemeinde gebärende Mutterſchoß. So muß
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denn ihr vorzugsweiſe Vorherbeſtimmung und reihei Gnade
und erdten ſich geeinigt finden In ihr nde Dante Über—
aup die ſchroffſten Gegenſätze dte dem Verſtande Widerſprüche
dünken, thatſächlich Uund deshalb unwiderſprechlich vereinbaret
Maria iſt die Jungfrau Utter, iſt thre Sohnes Tochter, iſt
die demüthigſte un eben esha die aller Kreaturen So
iſt ſie nun auch des Cwigen Rathes Zielpunkt ener⸗

ei und anderſei iſt doch e ſchroff auszudrücken, nicht
ſie Ur den ewigen Rathſchluß das was ſie iſt, ſondern ur
ſie iſt der ewige Rathſchlu erſt möglich geworden Sie hat 10
„den Schlüſſel bewegt, die tebe Gottes wieder aufzuſchließen. *
Größeres kann man nicht agen, m den ganzen ewigen Rath⸗
chluß von dem freien Entſchluſſe eines Geſchöpfes abhängig
machen. Nicht weil ott eS be  en ondern weil Maria ſich
entſchloſſen, das ſein, was Qr, eil ſie Uur ihre emu
den Himmel aufſchloß, die Welt zur nahme der Gnade em

änglich darſtellte, darum iſt die ewige Liebe kein verſchlo
ſenes Gut mehr Es gab Gnaden dbor der un Chriſti erſchiene—
nen Gnade; mn Maria aber noch mehr In ihr erſcheint die
reihei vor der Gnade, als Bedingung der nade; und doch
ohne daß dadurch der Rathſchluß ſich Zufall und die
göttliche Freigebigkeit ſich Iu ein Zahlen verdienten Lohnes ver⸗
wandelte Sondern gerade ſo als die Erſchließerin der
Gnade, iſt Maria des ewigen athe feſtgeſetzter Zielpunkt.“
Darin ieg ante evangeliſcher Proteſtantismus daß
EL einerſei rückhaltslos die ewige Vorherbeſtimmung und
erſet die reie Selbſtentſcheidung etont Bei ihm iſt keine
Einſeitigkeit, velche ohnehin dbon ſeiner Marienlehre verdrängt
wurde. Er teht Im Marie  Ulte den Zeitgenoſſen nicht nach und
doch iſt dbon ener Menſchenvergötterung keine ede

Ob Kenner don Dante göttlicher Komödie zu ietlein's
Auffaſſung allweg zuſtimmen werden, laſſen WiI unentſchieden
Wir ſagen auch ni zUm „Verdienen der zuvorkommenden
Gnade“, eil Wwir unſer mildeſte Urtheil chon ausgeſprochen und
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aſſen den „Proteſtantismus“ des ante bei eite, weil weni⸗
ger den Katholizismus Und mehr und eigentli den
hiſtoriſchen Proteſtantismus gerichte iſt: aber dieß geſtehen wir,
daß uns auch nach wiederholter eſung kein Licht gekommen, wie
Dietlein die eigens grell aufgetraͤgenen, don ihm wohl Nur chein⸗
bare genannten Widerſprüche ausgleiche oder mildere. Wir wiſſen
ganz gut, daß unſre Vernunft das hier erörterte Problem nie
ganz löſen wird

Die unbefleckte Empfängniß und St ernhard.
Maria der Erlöſung bedürftig — Uabd ausgezeichnet rch

einzigartige Jungfräulichkeit, Unverworrenheit mit der Sünde un
Empfänglichkeit für die Gnade: beides wahr und allgemein aner⸗

annt ebſt andern Fragen ehörte die den müßigen: Wie
iſt Im Augenblicke der Empfängniß Maria's tm Schooße threr
Mutter Anna des neu empfangenen Menſchenkindes Zugehörigkeit
zum ererbten Sündenfluche Und dieſes neu empfangenen Kindes
Reinheit bei einander geweſen. Einmal aber aufgeworfen, ieß
ſie ſich nich mehr ganz ablehnen „Gerade amit ni die ahr⸗
heit von Maria's Zugehörigkeit zu dem in QAm gefallenen
Geſchlechte beeinträchtigt würde, mußte man die einmal aufgewor—
fene rage nach der Unbefleckten Empfängniß, ſtatt ſie zu ver⸗

neinen, vielmehr Unter Anerkennung ihres richtigen Gehaltes nur
in die Bahn lenken, auf welcher jede Einſeitigkeit vermieden
würde.“ Einzig ohne Sünde kömmt nach St Bernhard nur

Jeſus Chriſtus: bei Maria verlangt eu, daß die heim Empfangen—
verden üÜübernommene Erbſchuld nicht die Heiligkeit dvon der Geburt
au behindere, die ſie łoun jeder perſönlichen Sünde ewahrte.
leſe Heiligkeit nde ihren Ausdruck in der Feſtfeier der Geburt
Marien's. Die eigenmächtige Einführung des Empfängnißfeſtes
3u Lyon ſchien ihm gegenſtandslos Uund gefährlich ſein, weil ſie
El der einſeitigen und unbeſonnenen Neuerung die Thüre öffnete.

Daß Bernhard wahrſcheinlich die aktive Empfängniß, Bil—
des Körpers, Und ni die paſſive Beſeelung, direkt im



— 2446 —
Auge gehabt, dürfte letleln hon ſeiner eigung zUum
Generatianismus weniger eachtet 0  en

15 Der Streit der Schulen über die Empfängniß.
Die großen Lehrer ſuchten die edrohte Seite der Wahr⸗

heit ſicher zu en Darin ſie einig, daß eine Heiligung
Maria's nicht vor der Beſeelung geſchehen. Thomas und Bona
ventura ießen ſie der Makel der Erbſünde nachfolgen, und aßten
ſie als Dämpfung der Konkupiszenz auf, we durch Chriſti
Empfängniß N Maria erſt völlig entwurzelt vorden ſei eradezu
beſtritten ſie die Möglichkeit der Gleichzeitigkeit der Beſeelung und
Heiligung nicht, nur durfte etztere Ue als vorangehend
nehmen und mußte man Chriſtus auch als arien's Erlöſer an

erkennen. uns Skotus auf die Gleichzeitigkeit, weil
ſie für ott möglich und für Maria ehrender geweſen, und
auptete, Maria ſei von der Erbſünde bewahrt worden Im
Franziskaner⸗Orden, aber auch gab ſich Im Mittelalter ein
hohes Selbſtgefühl kund: War das tiefſte Bewu  ein, daß
Gottes nadengabe Aufgabe 3.  für den Menſchen iſt. die Er nur beſitzt
indem EL ſie wollend ergrei und erringt. Dieſes von der nade
eweckte reiheitsbewußtſein geſtaltete alle Beziehungen der dama—
ligen Welt zu dem in Chriſto gefundenen Ahin, daß te
zugleich Beziehungen zu der triumphirenden lr aren, zu der
Welt der eiligen, we die Gnadengabe als erkannt
und vollzogen, welche die ewige Erwählung N freier Selbſtbe
ſtimmung verwirkli en Ein ild leuchtete in beſonderer
arheit, auf das die „Wanderer“ hinbli  en, Maria. Indem
man nun Maria pries, prie man die Gnade un die ret⸗—
tende Gnade Doch ſchien es, als ob die Auffaſſung des Skotus
eine erlöſende nade bei Maria ausſchlöſſe, weil ſie nur eine
bewahrende annahm. aher and eLr einen zähen Widerſpruch,
n Maria wollte man 10 gerade die erlöſende Gnade beſon—
ders verherrlichen. Ein Beweis, daß der Mariendienſt kein linder
geweſen.
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Thomas und Bonaventura aben das eigentliche eſen

der Erbſünde nicht N der Konkupiszenz geſehen ſondern
Aeußerung derſelben, die ſogenannte materielle und nicht die

Ormelle elte

4 Die Rechtfertigung aus dem QAuben und die
Empfängniß.

Gegenſtand vielfachen wiſſenſchaftlichen reite War zwi
en den beiden großen rden, den Dominikanern und Fran⸗
ziskanern, die rage un! das VerhälNi vdon Gnade und reihei
zu einander; auch für die Reformation War ſieen Hauptproblem

gegenüber dem überſpannten Selbſtgefühle die recht
fertigende Gnade (die den en ah und das Kindesre
zuſpricht) zur Anerkennung bringen, ſie ieß aber neben dieſer die
heiligende zu kurz kommen Der rechtfertigenden nade bedürfen
alle en  en ohne Ausnahme, Uund gerade der rage von
Maria's Unbefleckter Empfängniß hatte man ein eiſpie Dle

nothwendig der Ruf der Reformation nach dieſer rechtfertigenden
nade, die durch den Glauben erlangen, geweſen Man

ausgleichen ollen, Wle Maria's Ue nicht vorhandene Rein⸗
he von allem, vas un heißt mit ihrer gleichen Zugehörigkeit

den erlöſungsbedürftigen Adamskindern zuſammen beſtanden
Eine Ausgleichung hat ſtatt wenn man ihre Sündfreiheit
als ſolche auffaßt Wie ſie der Glaube Chriſti erlöſenden Tod
beſitzt, „welcher die Welt ſchon Überwunden hat, indem Er ſie
überwindet“ Dieſen Standpunkt nimmt der h Anſelm enn, wenn
er ſchreibt „Die ungfrau we durch den Quben 9e
ma worden iſt damit dbon ihr Chriſti Menſchheit Angenommen
werden könnte, laubte eben durchaus nur, daß eL ſterben wurde,
wel er eS wollen würde Er widerlegt den Einwurf daß der
Tod hriſti ein unfreiwilliger geweſen, eil chon bedingt durch
Maria's Glauben ihn Der Glaube iſt Bedingung, ohne die
uns kein Werk Gottes ird aber Er macht dieß Werk
nicht. Die Reformation ſprach vom Quben als Bedingung der
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Aneignung des erkes Chriſti nſelm blickte tiefer und rfaßte
den Quben Maria's als Bedingung der Aneignung des gött
lichen Gnadenrathſchluſſes an die Menſchheit „Die Schwierigkeit
ble denn teſe Reinheit des aubens unerlöſten le
Bedingung des Erlöſungswerkes ſein konnte, Urfte nicht
ſcheuen; denn eS iſt 10 doch ur ieſelbe Schwierigkeit die bei
der rage nach der Zueignung des Erlöſungswerkes an jede
einzelne te des ſündigen Geſchlechtes dennoch wiederkehr
Der Glaube glaubt 10 eben die freie nade, und indem ihm
widerfährt was er glaubt, erkennt er vielmehr ſich ſelbſt als
Werk dieſer Gnade, und ni die Gnade als ſein Werk oder
Verdienſt.“ „Durch den Quben allein“ (d durch nichts
anderes un nicht ohne den auben Wwar der Ruf der eſor
matton würde mit dieſem Ufe bis auf den Grund gegangen,
ſo würde  . ſich aria's Unbefleckte Empfängni offenbaren und
zwar Iu ihrem vollen Sinne Eliſabeth's Gruß „Selig, die du

geglau haſt hat ieſen tiefen Sinn „Aus dem Ewigen Gnaden
ra und von dem zukünftigen Kreuze her iſt die nade olchen
Qaubens, ſolcher Empfänglichkeit, ſolcher Reinheit, ſolcher Ver
leugnung der Erbſünde auf Mariad gefloſſenund das?
Erſt als ſie zUum Verſtande, zAum Na  enken EV  ber gut und böſe
gekommen war? CT gerade die Reformation hat eS 10 Unter
andern auch hervorgehoben daß auch bei der Kindertaufe, dem
Kinde, das noch nicht denken und wollen Aann, der eigne Glaube
ſchon vorhanden ein kann und muß Was ſteht enn nun em

entgegen, daß Maria die nade des ſie auszeichnenden Glaubens
ſchon Am Anfange ihres noch bewußtloſen Daſeins erhielt? Und
benn dem nichts entgegenſteht welcher Grund ſpräche an

[Ur Verſpätung? mit welchem e dürfen wir die

Schwierigkeit die gerade dann erſt entſtünde, gewaltſam herbei
ziehen als ob Maria's nie verletzte Reinheit erſt entſtanden

nachdem ſie ſchon verletzt war!“ Bei der rage ́um die

Unbefleckte Empfängniß durfte eS ſich umer um das Wie
handeln; hiebei 9  L. die eyangeliſche I den eru gehabt
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den mittelalterlichen Bau (durch ihre Nechtfertigungslehre)
vollenden, ſie 9 nicht, und die katholiſche Ir bewährte
ſi hierin evangeliſcher, ls man erwarten onnte

Darauf möchten wir erwidern: Die katholiſche Kirche be
ſich auf ureigenem Boden bis zum Schluſſe der rage bor⸗

wärts und Dietlein ird Ur das Urkatholiſche Gefühl,
das eine mit der Erbſünde behaftete Utter des „Heiligen“ nicht
vertrug und verträgt, zUm Glauben an die Unbefleckte Empfäng⸗
niß Maria's gedrängt. Er ſich ieſen Qauben, weil
innerlich noch mit der proteſtantiſchen boktrin ringend, proteſtan⸗
j zurecht egen, un dieß mußte mißglücken und hat miß
glu  *. Wenn nun einmal der Proteſtantismus, Vie wir Dietlein
ſelber klagen gehört, eine von Mariag erzeugt, ſo kann in
ihmen  le und nimmer der Schlüſſel Geheimniß der unbefle  en
Empfängniß⸗ liegen. Läge in ihm, ſo zöge Er unwillkürlich

Maria hin, und man ſähe die Proteſtanten nicht onſtant
dvon ihr fliehen Auch die verhüllte Wahrheit acht ſich mit der
Zeit fühlbar, wie tr gerade bei unſrer Frage bei der das
katholiſche Gefühl der Theorie weit vorausgeeilt iſt, und deſſen
Allgemeinheit Männer, wie z. B etavius, überzeugte, die etwa
durch alle gelehrten Unterſuchungen von Schwanken ni würden
frei geworden ſein. Die Beſeitigung der Schwierigkeit, vie
Maria vom Beginne des Daſeins an Tch den Auben ſoll
die Sünde etig üÜühberwunden haben, iſt als völlig mißlungen an⸗

Uſehen. Ginge die Hinweiſung, daß 10 auch das Kind bei der
Quſe, obſchon ſeiner noch ni mächtig, durch den Glauben
gerechtfertigt werde, dom proteſtantiſchen Standpunkte an, was
aber die „Ev Kirchenzeitung“ verneint, ſo wi  —  —  en wir doch, wie

leſe Theorie dom rechtfertigenden Glauben, proteſtaͤntiſch
aufgefaßt, ſei, un wie unzukömmlich eben für das noch ſeiner
Uunbewußte Ind, das Urch einen Akt des Vertrauens Chriſti
Gerechtigkeit ergreifen ſoll Man muß eſtehen, der ſymbolgemäße
Proteſtantismus hat keinen 0 für  * eine wahrha von aller

Sane ele Gottesmutter, wie überhaupt für die Heiligen, und
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darum ſeine Flucht dor denſelben, und 0  er das 5 Ihr habt
keine Heiligen“, das ſo ſchwer verwunden wird te „Ev

Kirchenzeitung“ 1864, Okt „Katharina don ena
Bellarmin.

Das Tridentinum ieß mit Sixtus die Frage Offen,
nicht weil das Ja ondern weil das Wie noch nicht ſpruchreif

Daher befaßt ſich auch Bellarmin mehr mit dem letzteren.
Er will etde Seiten der ahrheit, Unbeflecktheit und Erlöſungs—
Bedürftigkeit ihrem Rechte kommen en Nach ihm „iſt
die Jungfrau n Adam geſtorben, hat die des ode ſich
zugezogen und bezahlt; aber damit nicht ger ſie hat auch an
der Zeit zwiſchen ihrem rſten Empfangenſein (als Unbeſeelte
Frucht) und der weiten Empfängniß oder der Beſeelung, hat
ſächlich der Sünde Antheil gehabt; inſofern man die
Beſeelung als zweite, und teſe zweite als eigentliche Empfängniß
anſehen mag, ſich von Unbefleckter Empfängniß der ung
frau reden.“ Er hält übrigens nich feſt an dieſer Zugehörigkeit
zur Sünde und etont dann mehr das „Bewahr werden“ bvor

der Zuziehung als Maria's Erlöſung. Jene Theorie von der

Zugehörigkeit zur Sünde am iſt eine verunglückte, eil ſie
eine Zerſtücklung des Menſchen zUr Vorausſetzung hat und 90
ſachen des ſittlichen, des Glaubenslebens nicht zum Verſtändniß
kommen läßt (die Sünde würde an den Leib verlegt). Doch,
abgeſehen von der fehlerhaften Form läßt ſich Bellarmin's nſicht
aus ſeiner Auslegung der rüher erwähnten Worte Auguſtin's
gegen Chemniz dahin angeben, daß Maria Ur die erhaltene
Gnade beim Empfangenwerden den ſtetigen, ſiegreichen Kampf
mit der Sünde geführt  „

Daß Dietlein hier dem Bellarmin ſeine eigene Anſ chauung
mit wenig run unterlege, möchte Jedermann aus dem Ver
gleiche folgender Stellen El erſ

leßen Bellarmin „Wenn
die eligſte Jungfrau von Natur ſündlos geweſen Are was
Tein oli behauptet nn hätte 1e zur. Beſiegung der
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Sünde die Gnade nicht edur Aber da ſie ur die bei ihrer
Erſchaffung eingegoſſene nade die rbſünde beſiegt
den Zugang durchaus verſchloſſen hat, und ferner durch die
Gnade (die Uſtan gebende, die leitende un ſchützende, die mit⸗
wirkende) alle Befleckungen von Thatſünde vermieden hat ſo
iſt eS zu behaupten ſie —90 zur Beſiegung der Sünde
die na nicht bedurft ſie ohne Sünde empfangen Dar
Waren nich QAM un Eva ohne un geſchaffen, und be—
Urften dennoch zur Beſiegung der unde die Gnade? Alſo
ni das ohne unde Empfangenſein ondern das dbon atur
Sündlosſein, iſt öthig und ausreichend allſeitiger Beſie⸗
gung der Sünde nicht die nade zu bedürfen Dietlein: „Ein
ſtets reines Wollen, ein ſtetes Nichtwollen der ererbten Sünde,
das Qre die der Maria ns Daſein mitgegebene Gnade Nicht
ihr et iſt der Sünde unterworfen ſondern ſie, dieſes eeliſch
leibliche Menſchenkind aber nur der Qtur nach; nicht ihre
cele iſt Tch Gnade ſondern ſie dieſes eeliſch leibliche
Selbſt iſt durch das don der Gnade ihr gegebene ſtetige
Nichtwollen deſſen was ſie don Qatur iſt, un das ebenſo ſtetige
ollen der Gnade ſelbſt 64

Die Konſtitution Ineffabilis.
Bellarmin's ehre iſt kirchlich gut geheißen In Ale—

rander VII bekennt ſich der römiſche Stuhl (in der Weiſe der Auf⸗
aſſung zum erſten Male zur Unbefleckten mpfängni Streit
gab es keinen mehr, nicht hatte Pius nen ſolchen
ſchlichten Bezüglich des Sinnes er ſich an Ale xander VII

Qher ehört eS mi Dogma daß die leibliche Em
pfängniß Maria's mit der Erbſünde eha  e die eeli aber
von Anfang n der Gnade geweſen, enn auch der erſte Vor⸗—
behalt nicht Iu die eigentliche Definition aufgenommen worden

* alſo ſ˙ verſtehen, „als Maria überall nicht
Unter dem Geſetze der unde un des ode geſtanden, müſſen
Wir ielmehr in u Faſſung dieß angedeutet finden: daß



die von Maria ihrer Natur nach UÜherkommene traurige
nie Über ſie, als beſeeltes, verantwortliches, wollendes
Herrſchaft erlangt, ſondern umgekehrt ihrem durch die Gnade

einen ollen unterlegen habe.“ Da wird an die Auffaſ
ng Auguſtins, die doch eigentlich don Bellarmin und ſomit auch
Alexander VII gemeint Qr, angeknüpft. „Maria iſt rein, eil

ſie ihrem ollen nach ſtetig Urch die Gnade ſich die Sünde
unterworfen, der ſie ihrer natürlichen Entſtehung nach Unterwor—
fen iſt — Das Bedenkliche n der „Bewahrung bor der Erh⸗
V

ſünde“ (bei un Skotus) fällt; wir haben hier nicht das Ge
gentheil von Erlöſung, ondern eine beſonders hohe eiſe der—
ſelben Unter allen Wundern der Gnade iſt Maria der Wun⸗
der Gipfel. „Wehe uns Evangeliſchen, wir in den dafür
ott dem Dreieinigen gebührenden rei nich einſtimmen wollten
Kein inder tfer zur Vergötterung der Utter Gottes hat die
Verordnung meffabilis eingegeben, ſondern eS iſt en hr ein ernſtes
Streben, einſeitige Ueberſtürzungen auf das Maß des Glaubens
an den göttlichen Erlöſer aus geſchöpflichem Bedürfniſſe, zurück

ühren Kein inder rgwohn Rom darf uns ver

führen, hinter dieſem Maße des Glaubens weit zurück bleiben.
Wo un Unter den Gipfel ſeiner Gnadenwunder ſtellt, da

haben auch vtr anzubeten und zu preiſen, und dürfen nicht in
der nichtigen Verneinung Uuns abſchließen: ihr macht's zu viel,
die ganze Gemeinde iſt heilig, Maria iſt ni beſſer als 1e
andre Sündenkind. Der Gipfel des Sinai war auch nur Staub
und Erde, wie das Thal 3V ſeinen Füßen, aber als der Herr
der Schaaren auf ihn herabſtieg wie ief lag da erſt ſeinen
Füßen das 9 „Maria rei 90 ott ſo nahe als es eſchaf
fener Natur Überhaupt möglich iſt. * Wird ſie damit vergöttert?
St Johannes ſagt don en Gläubigen: ſie werden ähnlich
ſein, denn ſie werden Ihn ſchauen wie ELr iſt nd iſt es eine
königliche Macht, welche den Gläubigen egeben ſt, Gottes Kinder

verden welche königliche Herrlichkeit mu die inzige
x der die Macht verliehen Ar, Gottes Mutter werden.
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Wie es mit dem Zunder der unde Maria geſtanden,
ni entſchieden werden ＋

e

E wider den Geiſt gelüſtende
Fleiſch Wie tr alle, Maria don den Eltern her, aber urch
die na iſt dieß nie zur Fleiſches Geſinnung geworden nuie die
Feindſchaft wider ott die der Feir  0 wider alle
Verſuchung und des Friedens mit ott etreten.“ Der Genera—
tianismus erwieſe ſich ſehr ienli zUr Erklärung der Erbſünde
Da nach ihm das ganze eeliſch leibliche Weſen der en
von den Eltern föortgepflanzt ird ſo rklärt Er am en das
ĩIun QAmR Gefallenſein Schade, daß nach ſchwachen Anflügen

Proteſtantismus wieder fallen gelaſſen worden. Das Mittel
er ar keineswegs den Kreatianismus, der jede Menſchen
Seele Inmittelbar Tſchaſſen 4 verrannt.

Dietlein irrt, Er meint zUm ogma Über die unbe
e Empfängniß gehöre etwa das ni die eigentliche
Definition „Detinimus Credendam“ aufgenommen iſt Dann
le er, von ſeiner Erklärung der rbfünde und des Freiſeins
don ihr befangen, auch aus der Konſtitution Ieffabilis
heraus, wie früher aus Alexander MII., Bellarmin und uguſtin.
Um ſich ieſen Quellen ſelber zu korrigiren, ſtatt das Qus
hnen Geſchöpfte mit fremdem Stoffe zu trüben, hätte Dietlein
zuerſt die Proteſtantiſche Rechtfertigungslehre und die eben auch
irrige Meinung don der Konkupiszenz als der elben m:mi Men⸗

ſteckenden Sünde aufgeben müſſen Er aber ermeln
elde jenten ſo recht zur Erklärung der Sündfreiheit neben der
Sündenvergebung, daß Wir beides an Maria träfen So
ſtünde Maria N vollem Sinne als Unbefleckte und doch Erlöſte
(Erlöſung⸗Vergebung der Sünde) da Daß der Generatianis—
mus wenig U  1 habe, Iu der ka  1  en Oktrin zur Gel—
tung ommen, iſt ohnehin ekann

Wir ſchließen Unſere Beſprechung, indem wir nun noch
eine Ke Antwort unſeres Autors die ETr einen Glaubens—
genoſſen gibt erwähnen ns ſind faſt die Stimmen die
in der von enem der erſten Theologen, Dir Hengſtenberg, redi⸗—
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girten „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ zu Wort kommen, bekannt
Sie ſind grell genug, Abgötterer müſſen wir ſein trotz aller Er
klärung, un fehlen thut's bei uns dort, wir glaubten.
auch ihre Anerkennung zu finden denn man höre! auch daß
in Unſerer Beichtſtrenge auf Reſtitution gedrungen wird, weshalb
Proteſtanten katholiſche Dienſtboten vorziehen, iſt ein Verbrechen
an der Gerechtigkeit aus Gnaden allein. Natürlich entrüſtete
man ſich in ſolchem ager gar beſonders tüber die Definition der

Unbefleckten Empfängniß, und die Entrüſtung will ſich noch nicht
legen. Mit ihr verband ſich die heimliche Schadenfreude, daß jetzt
vielen Katholiken die ugen aufgehen würden, 0 ſie den
Gräuel Im eigenen ſähen U Darauf Dietlein's
Bemerkung: „Daß ei Uns das Recht der Anbetung in Frage
geſtellt Qvor zu erſchrecken, 0  en wir wahrlit mehr Urſache
als darüber un gütlich zu thun, daß in der römiſchen Kirche die

Unbeſte

e Empfängniß Maria's außer rage geſtellt worden
egen die, we un ſchönſter Konſequenz den Katholiken

* als Irrthum und Hochmuth anrechnen, daß von hnen die
are r Chriſti für irrthumslos gehalten wird, indeß ſie
ſelber jede Reſultat der Forſchung un er  lbe und Im ſtetigen
Glauben der irche, 8 ihnen mißliebig, mit Luther und den

ſymboliſchen Büchern todtſchlagen möchten, wahrt ELr ſeine Frei—
hei mit den orten: „Eine proteſtantiſche cathedra, die den

Satz, daß die Lehre von Maria's Unbeſte

er Empfängniß ün

jedem Verſtande zu verwerfen ſei, zum Glaubensſatze erheben
könnte, gibt 8 ni So muß es 10 auch frei ſtehen, teſe
Lehre n ihrem richtigen Verſtande anzuerkennen.“


